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Bulletin: Philipp Elkuch, von der Digi-
talisierung zur Disruption ist es nicht 
weit. Sind Energieversorgungsunter-
nehmen bedroht?
Philipp Elkuch: Die Angst, dass mor-
gen aufgrund der Digitalisierung alles 
anders ist, kann ich in vielen Bereichen 
nachvollziehen. Den inf lat ionären 
Gebrauch des Begriffs der Disruption 
halte ich jedoch für übertrieben. Eine 
differenzierte Betrachtung ist hierbei 
angezeigt.

Aber die Situation für EVUs wird sich 
verändern?
Ich gehe von zwei parallel existieren-
den Energiesystemen aus: Wir werden 
einerseits das bisherige, vertikal aufge-
baute System haben. Darin produzie-
ren im Wesentlichen grosse Kraftwerke 
Strom, der anschliessend gehandelt, 
übertragen und verteilt wird. Daneben 
wird es aber auch ein neues, dezentra-
les, horizontal ausgerichtetes System 
geben. In Letzterem werden sehr viele 
kleine, smarte Komponenten unterei-
nander Energie und Informationen 
austauschen.

Wo sehen Sie beim horizontalen Sys-
tem die Herausforderungen?
Hier tauscht eine Vielzahl an Teilneh-
mer und Komponenten viel mehr Infor-
mationen miteinander aus als im verti-
kalen System. Diesen Austausch tech- 
nisch und kommerziell zu ermögli-
chen, ist die grosse Herausforderung.

Wie können die Marktteilnehmer 
diese Herausforderung bestehen?
Um Energie direkt mit anderen Teil-
nehmern auszutauschen, bieten sich 
entsprechende Peer-to-Peer-Plattfor-
men an. Eine solche Plattform ist aber 
sehr komplex. Denn sie muss die Koor-

dination von sehr vielen Teilnehmern 
ermöglichen. Die Blockchain-Techno-
logie eignet sich hierfür sehr gut. Sie ist 
im Wesentlichen eine verteilte Daten-
bank mit Daten darüber, welche Trans-
aktionen bisher zwischen den Markt-
teilnehmern ausgeführt w urden. Zu 
dieser Datenbank kann im Prinzip 
jeder Akteur neue Informationen hin-
zufügen, aber die bestehenden Daten 
können nicht verändert werden.

Wo stehen wir in dieser Entwicklung 
in der Strombranche?
Wir sind noch lange nicht dort, wo wir 
hinwollen. Im Moment erschweren 
zwei Faktoren den grossflächigen Ein-
satz solcher Plattformen: regulatori-
sche Barrieren einerseits sowie das 
Fehlen einer smarten Infrastruktur auf 
der Verteilnetzebene anderseits.

Welche regulatorischen Hindernisse 
meinen Sie?
Wir bewegen uns nach wie vor in einem 
nur teilliberalisier ten Strommarkt. 
Damit eine solche Plattform w irt-
schaftlich betrieben werden kann, ist 
aber die volle Marktöffnung nötig, 
damit der freie Netzzugang für alle 
Kunden gewährleistet wird.

Zum zweiten Kriterium: Der Smart-Me-
ter-Rollout ist in der Energiestrategie 
2050 explizit vorgesehen.
Er ist auch dringend nötig. Wenn der 
Energieaustausch automatisiert werden 
soll, muss er gemessen werden können 
– und zwar automatisch und absolut prä-
zise. Nur wenn exakte Daten in Echtzeit 
zur Verfügung gestellt werden, kann 
eine solche Plattform funktionieren.

Gibt es schon Test-Erfahrungen mit 
solchen Plattformen?

Im Moment finden sehr viele Versuche 
und Tests auf der Ebene eines Proof of 
Concepts oder eines Pilotprojekts statt, 
allerdings in sehr begrenztem Umfang. 
Das Quartierstrom-Projekt in Walen-
stadt ist ein gutes Beispiel dafür. Solche 
Projekte sind notwendig, um zu lernen, 
wie diese Plattformen funktionieren 
und wie sie beim Endkunden Mehrwert 
schaffen. Damit sie aber wirtschaftlich 
betrieben werden können, braucht es 
Skalen, also eine bestimmte Grösse.

Sind diese geforderten Dimensionen 
in einem durch und durch kleinteilig 
organisierten Land wie der Schweiz 
überhaupt möglich?
Damit Skaleneffekte in der Schweiz 
möglich sind, müssen in der Tat die  
grossen Akteure zusammenspannen. 

Peer-to-Peer-Plattformen | Philipp Elkuch ist IT-Manager und Präsident des Verwal-
tungsrats eines Energieversorgungsunternehmens. Er kennt die Branche und ihre 
Nöte folglich sowohl von operativer als auch von strategischer Seite her. Im Inter-
view legt er dar, welchen Weg die Energieversorger gehen müssen, um ihr Geschäft 
weiterbetreiben zu können.

«Ich will wirklich nicht von 
Disruption sprechen, aber ...»
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Oder es gelingt einem Marktteilnehmer, 
eine dominante Plattform zu etablieren. 
Diese muss aber allen zur Verfügung ste-
hen und darf folglich keinen regulatori-
schen Einschränkungen unterliegen. 
Wird eines dieser beiden Szenarien Rea-
lität, kann dies das Wachstum des hori-
zontalen, sprich dezentralen Anteils an 
der Energiewirtschaft stark fördern. Das 
wäre ja auch ganz im Sinne der Energie-
strategie  2050.

Auf Kosten des vertikalen Anteils?
Wir werden auch in Zukunft Gross-
kraftwerke sowie den Handel und den 

Austausch auf der Hochspannungs-
ebene haben. Gleichzeitig müssen wir 
aber Handel und Austausch auf den 
tieferen Spannungsebenen ermögli-
chen. Die automatisierte Optimierung 
des Energieverbrauchs auf unteren 
Spannungsebenen wäre ein zusätzli-
cher Mehrwert des «horizontalen» Sys-
tems. Beispiele dafür wären, den Strom 
dann zu nutzen, wenn er vorhanden ist, 
oder etwa die dezentrale Speicherung 
des Stroms in Elektrofahrzeugen.

Ein zentrales Thema bei solchen 
Lösungen ist jeweils die Sicherheit. 
Wo liegen da die grössten Herausfor-
derungen?
Das ist ein spannendes Feld. Denn hier 
wachsen die bisher hardware-lastige 
Operational Technology (OT) und die 
IT zusammen. Das müssen sie auch, 
damit ein EV U sein übergeordnetes 
Ziel – Energie zu produzieren und Ener-
giedienstleistungen anzubieten – wei-
terhin verfolgen kann. Die Sicherheits-
massnahmen für meinen persönlichen 
Arbeitsplatz unterscheiden sich natür-
lich von jenen für das Leitsystem in 
einem Kraftwerk. Aber die übergeord-
nete Strategie, welche die grundsätzli-
che IT-Sicherheit sowohl in einem 
Kraftwerk als auch am A rbeitsplatz 
sicherstellt, muss eine gemeinsame 
sein.

Stellen Sie da ein Umdenken fest?
Ja. Früher schaute jeder für sich. Die 
eine Division kümmerte sich um die 
Wirtschafsinformatik, die andere um 
die Leittechnik in Kraftwerks- und 
Netzanlagen. Heute wachsen diese 
Welten zusammen – einerseits getrie-
ben von der Horizontalisierung, ander-
seits aber auch von der Digitalisierung 
im vertikalen System.

Was kann die Blockchain, was andere 
Technologien nicht können?
Grundsätzlich ist die Blockchain eine 
«enabling Technolog y». Sie ermög-
licht, dass all die vielen Teilnehmer und 
Komponenten, die in einem dezentra-
len System miteinander funktionieren 
sollen und aufeinander abgestimmt 
werden müssen, zusammenspielen 
können.

Also Stromerzeugung, -handel und 
-versorgung via Internet of Things?
Lassen Sie mich etwas fantasieren: Alle 
techn ischen u nd reg u lator ischen 

Schwierigkeiten sind gelöst, und nun 
baut jemand eine solche Plattform. Auf 
dieser kann ich zentral kaufen, was 
dezentral produziert worden ist. Ich 
will wirklich nicht von Disruption spre-
chen, aber ein solches horizontales Sys-
tem wächst unweigerlich auf Kosten 
des vertikalen Systems.

Welche Auswirkungen hätte das?
A ls grosser Player am Energiemarkt 
muss ich mich fragen: «Was geschieht, 
wenn jemand eine solche Plattform 
etabliert und ich nicht dabei bin?» Über 
kurz oder lang werden mir Anteile an 
Erzeugung und Übertragung aus mei-
nem Geschäftsmodell wegbrechen. Die 
grossen Player in diesem Bereich soll-
ten sich daher intensiv mit diesen Mög-
lichkeiten befassen – und das Ganze als 
Chance betrachten. Denn, dass es so 
kommen wird, davon bin ich über-
zeugt.

Passt auch die Elektromobilität in  
dieses System?
Selbstverständlich. Neben den wach-
senden horizontalen Systemen spielt 
die individuelle Mobilität eine wichtige 
Rolle. Ein Auto ist dabei nichts anderes 
als eine elektrische Komponente, wel-
che Informationen in beide R ichtun-
gen austauscht. Die Bedeutung hori-
zontaler Systeme wird so zusätzlich 
verstärkt. Ich kann beispielsweise die 
Kapazität meiner Autobatterie über 
eine Plattform anbieten, welche diese 
dann verwertet.

Ein solches Szenario hat aber ein-
schneidende Auswirkungen auf das 
bestehende Netz. Es wäre keine Ein-
bahnstrasse mehr.
Das ist eine Herausforderung. Bisher 
wurde das Verteilnetz punktuell ver-
stärkt, wo es nötig war: beispielsweise, 
wenn in einer Stadt ein neues Quartier 
entstand. Neu kann es aber sein, dass 
etwa ein Landwirtschaftsbetrieb, der 
bisher fünf Kilowatt Anschlussleistung 
bezog, plötzlich ein Vielfaches davon 
aus Photovoltaik ins Netz zurückspeist. 
Dabei entstehen komplett andere Last-
flüsse. Sie bedingen, dass das Verteil-
netz nicht nur verteilt, sondern auch 
überträgt. Dank der Digitalisierung 
können wir diese neuen Lastflüsse aber 
besser kontrollieren und in Echtzeit 
effizient steuern. Ich bin also optimis-
tisch, dass wir diese Herausforderung 
meistern werden. INTERVIEW: RALPH MÖLL
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